Erich Kästner:
Prosaische Zwischenbemerkung (1929)

Obwohl ich selber Verse mache, sind mir viele Lyriker noch unsympathischer als alle Tenöre. Sie verbreiten in ihrem Innern und mit ihrem Äußern (und noch immer) die Falschmeldung, die Fähigkeit des Gedich​teschreibens sei eine göttliche Konzession; und dann gehen sie hin und blamieren ihr Gottesgnadentum nicht weni​ger als gewisse Herren aus einer anderen privile​gierten Branche.

Es ist kaum glaublich, und doch ist es so: Die Mehrzahl der heutigen Lyriker singt und sagt noch immer von der „Herzliebsten mein" und von dem „Blümlein auf der Wie​sen" und be​hauptet anschließend, von der Muse mitten auf den Mund geküßt worden zu sein. Das Sichher​umküssen mit der Muse sollen sie den Kindern erzählen, und noch die werden sich vor Lachen die klei​nen Bäuche halten. 

Wer gutsitzende Frackanzüge liefern will, muß fürs Schneidern begabt sein. Und wer Gedichte schreibt, muß es können. Talent ist eine Selbst​verständlichkeit. Und über Selbstverständlich​keiten spricht man nicht, vor allem nicht selber. Talent ist die min​deste Voraussetzung für jeden Beruf und kein Selbstgesprächsthema für ernsthafte Leute. Früher trugen die Lyriker langes Haar, genau wie die Friseurgehilfen. Das war konsequent. Heute rollen sie nur noch mit den Augen und den Wörtern, bilden sich ein, bei der Ausgießung des Geistes doppelt bedient worden zu sein, und das ist eine ihrer Erfindungen. Lei​der gibt es das noch nicht: die Talentlosen auf operativem Wege literarisch zeugungsfähig zu machen. Und so bevölkern sie das Schrifttum wei​terhin mit ihren geistig zurückgebliebenen Produkten, die keinen noch so gefälligen Hund vom Ofen locken. Günstigenfalls klin​gen ihre Gedichte. Aber es steckt nichts drin. Was sollen sie andres machen: sie klingen hohl! 

Man entschuldige meinen Ärger. Er hat den Vorzug, berechtigt zu sein. Denn jene Lyri​ker mit dem lockig im Winde wallenden Ge​hirn diskredi​tieren die Lyrik persönlich. Sie sind an der irrigen Ansicht des Publikums schuld, Gedichtelesen sei eine gegenwärtig unpassende Beschäftigung. Unpassend sind nur jene Lyriker. Man sollte sie schmerzlos beseitigen und einen von ihnen ins Museum bringen. Falls dort für so etwas Platz ist.

Zum Glück gibt es ein oder zwei Dutzend Lyri​ker - ich hoffe fast, mit dabei zu sein -, die be​müht sind, das Gedicht am Leben zu erhalten. Ihre Verse kann das Publikum le​sen und hören, ohne einzuschlafen; denn sie sind seelisch ver​wendbar. Sie wurden im Umgang mit den Freu​den und Schmer​zen der Gegenwart notiert; und für jeden, der mit der Gegenwart geschäftlich zu tun hat, sind sie bestimmt. Man hat für diese Art von Gedichten die Bezeichnung „Gebrauchslyrik" erfunden, und die Erfin​dung beweist, wie selten in der jüngsten Vergangenheit wirkliche Lyrik war. Denn sonst wäre es jetzt überflüssig, auf ihre Gebrauchsfähigkeit wörtlich hinzudeu​ten. Verse, die von den Zeitgenossen nicht in ir​gendeiner Weise zu brauchen sind, sind Reim​spielereien, nichts weiter. Es gibt frei​lich geschickte Reimereien und unge​schickte Ge​dichte, aber noch diese sind jenen vorzuziehen. Mit der Sprache seil​tanzen, das gehört ins Varieté.

Es gibt wieder Verse, bei denen auch der litera​risch unverdorbene Mensch Herz​klopfen kriegt oder froh in die leere Stube lächelt. Es gibt wie​der Lyriker, die wie natür​liche Menschen empfinden und die Empfin​dungen (und Ansichten und Wünsche) in Stellvertretung ausdrücken. Und weil sie nicht nur für sich selber und um ih​rer Sech​seroriginalität1 willen schreiben, finden sie inneren Anschluß. Daß jemand ausspricht, was ihn bewegt und bedrückt - und andere mit ihm -, ist nützlich. Wem das zu einfach gesagt ist, der mag es sich von den Psy​choanalytikern erklären lassen. Wahr bleibt es trotzdem.

Die Lyriker haben wieder einen Zweck. Ihre Beschäftigung ist wieder ein Beruf. Sie sind wahrscheinlich nicht so notwendig wie die Bäcker und die Zahnärzte; aber nur, weil Magenknurren und Zahnreißen deutlicher Abhilfe fordern als nichtkörperliche Verstim​mungen. Trotzdem dürften die Gebrauchs​poeten ein bißchen froh sein: sie rangieren unmittelbar nach den Handwerkern.
1 Der Halbgroschen war seit Jahrhunderten bis 1871 ein Sechser (= 6 Pfennige) wert.
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